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Die Geburt eines Kindes ist ein wichtiges Ereignis im Laufe einer Familiengeschichte. Es 

ergeben sich zahlreiche Veränderungen, die den Alltag des Paares bisweilen komplett 

umstrukturieren. In diesem Zusammenhang entscheiden sich die meisten Paare dafür, dass 

die Mutter eine berufliche Auszeit nimmt und sich hauptverantwortlich um Kind und Haus-
Inhalt	 halt kümmert. Dieser Ausstieg ist heute jedoch kein dauerhafter Übergang in die Hausfrau­

entätigkeit mehr. Immer öfter und immer schneller kehren Mütter wieder in die Erwerbs-
zzuurrüücckk tätigkeit zurück. An diesem Punkt stellen sich wichtige Fragen. Welchen Weg wählen die 

Frauen, um Familie und Beruf zu vereinen? Und wie gestaltet sich in diesem Zusammen­
weiter 

hang die Arbeitsteilung zwischen den Partnern in Bezug auf Betreuungs- und Haushaltstä­

tigkeiten? 

Im Rahmen dieser Expertise wird die Verteilung der Aufgaben zwischen den Partnern 

untersucht. Wir unterscheiden zwischen Erwerbsarbeit und Familienarbeit und gehen 

davon aus, dass Paare gemeinsam entscheiden, in welchem Verhältnis diese Aufgabenbe­

reiche untereinander aufgeteilt werden. Dabei ist zu bedenken, dass der Alltag im Verlauf 

der Paarbeziehung und der Familienbiografie zahlreichen Veränderungen interner und 

externer Art unterliegt, die es erfordern, dass sich die Partner untereinander bzw. auch 

mit den Kindern oder anderen Familienmitgliedern immer wieder neu abstimmen und 

zusammen das Familienleben gestalten. Familie ist dynamisch (BMFSFJ 2006). Deshalb ist 

es wichtig, Wendepunkte im Verlauf einer Familiengeschichte zu fokussieren und genauer 

zu untersuchen, inwiefern die veränderten Bedingungen Neustrukturierungen der alltäg­

lichen Verhaltensmuster hervorrufen. 

Bisherige Analysen zur innerfamilialen Arbeitsteilung geben ein eindeutiges Bild, indem 

sie zeigen, dass die Aufgabenteilung zwischen den Partnern auch heute keineswegs egalitär 

gestaltet wird. Obwohl sich Frauen im Bereich der Erwerbsarbeit in den letzten Jahrzehnten 

den Männern angenähert und diese im Bildungsbereich sogar übertroffen haben, dominie­

ren im Bereich der Familienarbeit traditionale Muster, nach denen die Frau den Großteil der 

unbezahlten Arbeit erbringt. Im Laufe der Ehe verstärken sich diese Aufteilungsmuster, es 

kommt zu einer Routinisierung bzw. zu zunehmender Traditionalisierung. Prägend sind in 

diesem Zusammenhang wichtige biografische Ereignisse, insbesondere der Übergang von 

der Partnerschaft zur Elternschaft. Der Bereich der Familienarbeit erweitert sich um eine 

wichtige und umfassende Aufgabe, nämlich die der Kinderbetreuung und -erziehung. In 

den meisten Fällen kommt es zu diesem Zeitpunkt zu einer Neuorganisation der Aufgaben­

teilung, die größtenteils in Form einer Traditionalisierung stattfindet. Die Frau schränkt ihre 

Erwerbsbeteiligung ein und übernimmt den Großteil der Kinderbetreuung und Hausarbeit. 

Der Mann hingegen widmet sich verstärkt der Erwerbsarbeit und ist verantwortlich für die 

materielle Versorgung der Familie. 

▼
▼

 

Während sich das wissenschaftliche Interesse besonders auf die Veränderung der Arbeits­

teilung zum Zeitpunkt des Übergangs zur Elternschaft bezieht, blieben andere wichtige 

Übergänge bislang unterbelichtet. Gerade die Rückkehr der Mütter in den Beruf stellt 

jedoch ein wichtiges Ereignis dar, das einer differenzierteren Analyse bedarf. Denn mit dem 

Zeitpunkt des beruflichen Wiedereinstiegs der Frau erhöht sich sowohl ihr zeitlicher Anteil 
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an der Gesamterwerbsarbeitszeit des Paares als auch ihr Anteil am Familieneinkommen. In 

diesem Zusammenhang stellt sich die Frage, ob und inwiefern es in der Folge auch zu ent-
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sprechenden Entlastungen im Bereich der Familienarbeit kommt. 

Auf Basis theoretischer Überlegungen diskutieren wir im Folgenden die Mechanismen, die 

bestehende innerfamiliale Arbeitsteilungsmuster und deren Veränderlichkeit erklären. 
Inhalt Zwei konkurrierende Ansätze werden hier gegenübergestellt: Die ökonomische Theorie 

erklärt bestehende Arbeitsteilungsarrangements auf der Basis von unterschiedlichen Res­
zzuurrüücckk sourcenverteilungen. Ihr zufolge müssten mit der Veränderung der Ressourcenverhältnisse 

im Paar auch Verschiebungen der Aufgabenteilung einhergehen. Die normenbasierten 
weiter 

Ansätze hingegen postulieren eine weitgehende Persistenz bestehender geschlechterspezi­

fischer Arbeitsteilungsmuster und betonen die handlungsleitende Wirkung von Rollenvor­

stellungen und Normen. 

Vor diesem Hintergrund wird im empirischen Teil dieser Expertise der Wiedereinstieg von 

Müttern nach einer familienbedingten Erwerbsunterbrechung im Zusammenhang mit der 

Geburt des ersten Kindes fokussiert. Die nachstehenden Analysen auf der Basis des Sozio­

oekonomischen Panels zeigen, wie Frauen den Weg zurück in den Beruf gestalten, und wie 

sich in diesem Zusammenhang die Aufteilung der Hausarbeit und Kinderbetreuung ändert. 

Weiterhin wird die subjektive Bewertung der Entwicklungen untersucht, d. h. welche Aus­

wirkungen sich für die Zufriedenheit ergeben. 

▼
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weiter 
Die Situation der Frauen in Deutschland hat sich in den letzten Jahrzehnten deutlich ver­

ändert. Im Zuge der Bildungsexpansion haben Frauen ihre Chancen im Bereich der Ausbil­

dung, Erwerbstätigkeit und Karriere immer weiter verbessert. Insbesondere ist die Erwerbs­

beteiligung von Frauen und auch von Müttern deutlich gestiegen. 

In diesem Zusammenhang wird häufig vermutet, dass sich auch die Arbeitsteilung der 

Paare im Bereich der Hausarbeit gewandelt habe. Vor dem Hintergrund eines modernen 

Geschlechterverhältnisses, dem Gleichheits- und Gerechtigkeitsansprüche zugrunde lie­

gen, wird angenommen, dass jüngere Generationen traditionelle Rollenbilder zunehmend 

infrage stellen und Haus-, Erwerbs- und Betreuungsarbeit partnerschaftlich organisieren 

(Zollinger Giele/Holst 2004). Unter dieser Voraussetzung wäre davon auszugehen, dass sich 

die (Ehe-)Männer stärker an der Hausarbeit beteiligen, wenn ihre (Ehe-)Frauen erwerbstätig 

sind und dass der Anteil der Paare, in denen die Frau wieder erwerbstätig ist und der Mann 

sich um Haushalt und Kinder kümmert, ansteigt. 

Wandel der Rollenvorstellungen 

Zahlreiche aktuelle Studien bestätigen, dass sich die Einstellungen der Paare im Laufe der 

letzten Jahrzehnte in Richtung egalitärer Rollenerwartungen verschoben haben (Blohm 

2006; Lück/Hofäcker 2003, 2004; Kurz 1998a, 2004). Während 1982 noch 70 % der westdeut­

schen Frauen und 71 % der westdeutschen Männer der Meinung waren, dass „es für alle Betei­

ligten viel besser sei, wenn der Mann voll im Berufsleben steht und die Frau zu Hause bleibt“, 

sank der Anteil der Personen, die dieser Aussage zustimmten, im Jahr 1991 auf 47 % der west­

deutschen Frauen und 51 % der Männer und lag im Jahr 2004 bei 40 % für beide Geschlechter 

(Blohm 2006: 520). In Ostdeutschland sank die Zustimmung zur traditionalen Rollenauftei­

lung von 30 % bei Frauen und 35 % bei Männern im Jahr 1991 auf 16 % bzw. 19 % im Jahr 2004 

(ebd.). Jüngere Menschen zeigen dabei eine modernere Einstellung als die älteren. So waren 

in der Gruppe der 18- bis 30-Jährigen im Jahr 2004 22 % in Westdeutschland und 10 % in Ost­

deutschland überzeugt von traditionellen Rollenmustern (ebd.). 

▼
▼

 

Auf der Einstellungsebene ist demnach eine deutliche Entwicklung zugunsten egalitärer 

Rollenvorstellungen festzustellen. Das Interesse an partnerschaftlichen Arbeitsteilungs­

mustern besteht. Auch in Bezug auf die Einstellung von Vätern zur Kinderbetreuung kommt 

die Studie „Väter und Erziehungsurlaub“ zu dem Ergebnis, dass 20 % der Väter eigentlich 

gerne eine berufliche Auszeit nach der Geburt eines Kindes nehmen würden (Vaskovics/Rost 

2002: 56) und eine weitere Studie des Bundesministeriums für Familie, Senioren, Frauen 
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und Jugend zeigt, dass sich nur noch 29 % der Väter ausschließlich als Ernährer der Familie 

sehen (BMFSFJ 2001: 8).
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Betrachtet man jedoch das konkrete Verhalten im Alltag, zeigt sich ein anderes Bild. Die 

Umsetzung der egalitären Rollenvorstellungen scheint schwierig. Wünsche und Vorstellun­

gen auf der einen Seite und die tatsächliche partnerschaftliche Praxis auf der anderen Seite 
Inhalt stimmen häufig nicht überein (Klammer/Klenner 2004; Blättel-Mink et al. 2000; Mühling/ 

Rost 2007). 
zzuurrüücckk 

weiter Erwerbsorientierung von Frauen 

In Bezug auf den Bereich der Erwerbstätigkeit kann allgemein eine steigende Erwerbsbe­

teiligung von Frauen festgestellt werden. Frauen der jüngeren Generationen geben ihre 

Erwerbstätigkeit seltener mit der Heirat auf und nehmen die Hausfrauenrolle ein. Der Zeit­

punkt der Geburt des ersten Kindes markiert jedoch auch für jüngere Generationen noch 

immer eine Unterbrechung der Berufstätigkeit (Buchholz/Grunow 2006). Die Erwerbsbetei­

ligung von Frauen steigt demnach insgesamt, in bestimmten Familienphasen ist sie jedoch 

nach wie vor gering (BMFSFJ 2006, Blossfeld/Drobnič). Darüber hinaus ist zu bedenken, dass 

der Anstieg der Müttererwerbstätigkeit zu einem großen Teil im Rahmen von Beschäfti­

gungsverhältnissen auf Teilzeitbasis erfolgt (Kreyenfeld et al. 2007; Blossfeld et al. 2001). 

Diesbezüglich zeigen sich auch regionale Unterschiede. In den neuen Ländern üben Mütter 

nicht nur häufiger eine Vollzeittätigkeit aus, sie streben diese auch häufiger an (Dorbritz/ 

Fiedler 2007; Kreyenfeld et al. 2007). Väter, die ihre Erwerbskarriere zugunsten der Betreu­

ung ihrer Kinder unterbrechen, sind bisher eher eine Ausnahme (Vaskovics/Rost 2002; 

Reichart 2007). Einstellungen und Verhalten scheinen gerade bei den Männern weit aus­

einanderzuklaffen. In der Praxis sind aktive Väter bislang eher rar. Zwar hat sich der Anteil 

an Vätern in Elternzeit seit der neuen Gesetzgebung verdoppelt, aber knapp drei Viertel 

derjenigen, die Elternzeit in Anspruch nehmen, nutzen ausschließlich die zwei Partnermo­

nate, welche die Familie andernfalls verlieren würde. Die Teilzeitquote von Männern liegt 

bei etwa 5 % und damit konstant sehr niedrig (Statistisches Bundesamt 2006). Die Teilzeitar­

beit von Männern wird in den meisten Fällen nicht mit familienbezogenen Gründen erklärt 

(ebd.).
▼

▼
 

Aufteilung der Hausarbeit und Kinderbetreuung 

Im Bereich der unbezahlten Arbeit lassen sich trotz gestiegener Erwerbsbeteiligung der 

Frauen keine substanziellen Veränderungen erkennen (Huinink/Röhler 2005; Haberkern 

2005; Fernandez/Sevilla Sanz 2006; Künzler 1994; Künzler et al. 2001). Die Frauen erbrin­

gen auch heute den weitaus größten Teil der Hausarbeit und sind damit einer Doppel- oder 

sogar Dreifachbelastung ausgesetzt (Keddi/Seidenspinner 1991). Zwar ist die relative Beteili­

gung der Männer an der Hausarbeit im Laufe der letzten Jahre angestiegen, dies ergibt sich 

jedoch eher aus der Reduktion der Stundenzahl der Frauen. Der absolute Beitrag der Män­

ner hat sich hingegen nicht wesentlich verändert (Peuckert 2008). 
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Die aktuelle Längsschnittsforschung bestätigt die Persistenz traditional orientierter Arbeits­

teilungsmuster in der heutigen Gesellschaft und zeigt darüber hinaus, dass es im Verlauf
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einer Partnerschaft – unabhängig davon, wie die Verteilung in den Bereichen Beruf und 

Familie/Haushalt zu Beginn der Partnerschaft aussah – zu einer Umverteilung der Aufgaben 

entsprechend der traditionellen Geschlechterrollen kommt (Grunow et al. 2007; Schulz/ 

Blossfeld 2006; Peitz et al. 2003; Klaus/Steinbach 2002). Die Arrangements verschieben 
Inhalt sich im Verlauf der Ehe kontinuierlich in Richtung einer traditionelleren Arbeitsteilung 

(Schulz/Blossfeld 2006). Die Chance auf eine stärkere Beteiligung der Männer an der Haus-
zzuurrüücckk arbeit wird deutlich geringer, je länger die Ehe dauert. Routinen verfestigen sich und es 

wird immer schwieriger, einmal eingefahrene Strukturen der Arbeitsteilung im Haushalt 
weiter 

zu ändern. Die Partner gewöhnen sich sozusagen an die bestehende Aufgabenverteilung. 

Dieser Traditionalisierungsprozess ist jedoch nicht durch einen Alterseffekt zu erklären. 

Ausschlaggebend sind vielmehr einschneidende Ereignisse in der Familiengeschichte, d. h. 

Veränderungen in Bezug auf Familienzusammensetzung (Gershuny 2003). 

Die Geburt des ersten Kindes als wichtige Weichenstellung 

Die Geburt des ersten Kindes gilt dabei als zentraler Wendepunkt (Schulz/Blossfeld 2006). 

Nach der Geburt des ersten Kindes ziehen sich die Frauen weitgehend aus der Erwerbstätig­

keit zurück, übernehmen die Kinderbetreuung und in diesem Kontext auch verstärkt Haus­

haltstätigkeiten. Der Großteil der Männer führt die Erwerbskarriere fort bzw. verstärkt diese 

sogar (Mühling et al. 2006; Döge/Volz 2004). Es erfolgt also eine Spezialisierung der Part­

ner auf verschiedene Arbeitsbereiche. Die Männer beteiligen sich in geringerem Umfang 

an der Hausarbeit (Schulz/Blossfeld 2006) – und das, obwohl der Aufwand für die Bereiche 

Waschen, Bügeln, Aufräumen usw. insgesamt ansteigt. Somit übernehmen die Mütter in 

dieser Phase die Hauptverantwortung für die Kinderbetreuung und den Haushalt. 

Der berufliche Wiedereinstieg 

Die Berufsverläufe der Mütter sind heterogener geworden. Wie bereits weiter oben 

beschrieben, haben junge Frauen heute eine höhere Erwerbsorientierung als beispielswei­

se ihre Mütter. Die Heirat markiert nicht mehr den Zeitpunkt des endgültigen Ausstiegs 

aus der Berufstätigkeit. Dennoch bestimmt auch heute die familiäre Entwicklung die weib­

lichen Berufsverläufe deutlich. Der Anteil derjenigen Frauen, die bei der Geburt des ersten 

Kindes ihre Erwerbstätigkeit unterbrechen, ist weiterhin sehr hoch, die wenigsten Mütter 

bleiben durchgehend erwerbstätig (Mühling et al. 2006). Nach einer Erwerbsunterbre­

chung im Zusammenhang mit der Geburt ihrer Kinder steigen Mütter heute jedoch häu­

figer und schneller wieder in den Beruf ein (Engstler/Menning 2003). Das Verständnis hat 

sich „vom Leitbild des traditionellen Entweder-oder (entweder Berufs- oder Familienfrau) 

in eine Variante des Gleichzeitig-Beidem, der Doppelrolle“ (Krüger 1993: 214) gewandelt. 

Neben der steigenden gesellschaftlichen Akzeptanz der Erwerbstätigkeit von Frauen liegen 

die Gründe aber auch in einem zunehmenden Angebot flexibler Beschäftigungsmöglich­

keiten und der Notwendigkeit eines zweiten Einkommens zur Versorgung und Absicherung 

der Familie (Blossfeld/Hofmeister 2006). 

▼
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Generell spielt in Bezug auf die Dauer des Erwerbsausstiegs das Alter der Kinder eine ent­

scheidende Rolle. Je älter die Kinder sind, desto eher kommt für ihre Mütter eine Erwerbs-
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tätigkeit infrage (Cornelißen 2005; Mühling et al. 2006) und desto höher ist auch der Anteil 

der Vollzeit erwerbstätigen Mütter (Dressel et al. 2005; Bothfeld et al. 2005). Mit höherer 

Bildung und höherem Einkommen erfolgt der Wiedereinstieg früher. Der Anteil der Berufs­

rückkehrerinnen ist darüber hinaus geringer bei Frauen, die selbstständig sind, in kleineren 
Inhalt Betrieben arbeiten oder in Regionen mit höherer Arbeitslosigkeit leben (Weber 2008). Auch 

die vorherige Arbeitsmarkterfahrung, der berufliche Status und die Verfügbarkeit über Kin-
zzuurrüücckk derbetreuungseinrichtungen haben einen positiven Einfluss auf eine frühere Berufsrück­

kehr (Bender et al. 2003). Aber auch das Einkommen und die Wochenarbeitszeit des Mannes 
weiter 

spielen eine Rolle, beide Faktoren korrelieren negativ mit dem Erwerbsverhalten von Müt­

tern (Fthenakis et al. 2002). Darüber hinaus existieren milieuspezifische Besonderheiten 

bezüglich des Wiedereinstiegs (BMFSFJ 2008). Generell wird bei der Rückkehr in den Beruf 

eine geringere Arbeitszeit gewählt als in der kinderlosen Zeit. 

Der berufliche Wiedereinstieg führt in den meisten Fällen zu einer Steigerung des Anteils 

der Frau an der Gesamterwerbsarbeitszeit des Paares. Im empirischen Teil dieser Expertise 

wird untersucht, inwiefern damit auch eine Verringerung der Hausarbeitszeit einhergeht. 

Sollte keine entsprechende Entlastung im Bereich der Familienarbeit erfolgen, bedingt 

die Doppelrolle eine Doppelbelastung für die Frau. Arlie Hochschild (1993) prägt in diesem 

Zusammenhang den Begriff der „zweiten Schicht“ und macht auf die hohen Anforderungen 

aufmerksam, die an Frauen im Zuge ihres Versuches Familie und Berufstätigkeit zu verein­

baren gestellt werden. 

Zufriedenheit mit der Aufgabenteilung 

Diese Mehrbelastung wirkt sich auch auf das Wohlbefinden und die Zufriedenheit der Müt­

ter aus. Der höhere Anteil, den Frauen mit Kindern in die Hausarbeit und vor allem in die 

Kinderbetreuung investieren, führt dazu, dass Mütter den Alltag stressiger erleben als Väter, 

unabhängig davon, ob sie berufstätig sind oder nicht. Dies erklärt sich daraus, dass gerade 

die Kinderbetreuung in hohem Maße bedürfnisorientiert ist und eine gewisse Eigendyna­

mik entwickelt, die Spontanität und das Erledigen von Paralleltätigkeiten erfordert (Gille/ 

Marbach 2004). 
▼

▼
 

Die innerfamiliale Arbeitsteilung wird von der überwiegenden Zahl der Paare generell als 

konfliktträchtig beschrieben. Vor allem eine ungleiche Verteilung der Aufgaben im Haus­

halt geht oftmals einher mit geringerer Zufriedenheit und mehr Belastungspotenzial für die 

Beziehung (Rohmann et al. 2002). Greenstein stellt allerdings heraus, dass es einen Zusam­

menhang zwischen der eigenen Geschlechtsrollenorientierung und der wahrgenommenen 

Ungerechtigkeit der Arbeitsteilung gibt. Frauen mit egalitären Rollenvorstellungen bewer­

ten eine ungleiche Aufgabenverteilung im Haushalt als ungerechter als Frauen, die eher 

traditionell eingestellt sind (Greenstein 1996: 1029). Auch andere Analysen, u. a. auf Basis 

der LBS-Familienstudie, weisen darauf hin, dass sich vor allem die mangelnde Übereinstim­

mung zwischen Präferenzen und der praktizierten Arbeitsteilung negativ auf die Zufrie­

denheit auswirkt (Peitz et al. 2003; Freudenthaler 2000). Positive Effekte einer egalitären 



 

 Kapitel I. 
Arbeitsteilung auf die Zufriedenheit mit der Partnerschaft konnten in einer qualitativen 

Studie nachgewiesen werden (Oberndorfer/Rost 2002).
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In der Folge ergeben sich aus einer ungleichen Verteilung der Arbeit tendenziell negative 

Konsequenzen für die Ehe. Stauder (2002) untersucht die Auswirkung des Arbeitsteilungs­

musters auf die Stabilität der Ehe und stellt fest, dass die Mehrbelastung eines Partners die 
Inhalt Ehe in hohem Ausmaß destabilisiert. 

zzuurrüücckk 

weiter 
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Inhalt 
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weiter 
Die Arbeitsleistung, die ein privater Haushalt erbringt, kann aufgeteilt werden in die Pro­

duktionsarbeit, d. h. die entlohnte Erwerbsarbeit, und die Reproduktionsarbeit, wie etwa 

die nicht entlohnte Hausarbeit, Kinderbetreuung, Alten- und Krankenpflege und weitere 

Beziehungsarbeit (Resch 1991: 29). Diese beiden Bereiche können nun unterschiedlich auf 

die einzelnen Haushaltsmitglieder oder auch an Dritte verteilt werden. Dabei ist neben dem 

Aspekt, wer welche Aufgaben aus welchem Bereich übernimmt, insbesondere auch die zeit­

liche Dimension der Aufgabenteilung von Bedeutung, d. h., wer wie viel Zeit für die Erfül­

lung der Aufgaben in den einzelnen Bereichen aufwendet. 

Dem traditionellen Arbeitsteilungsmodell zufolge besteht eine enge Beziehung zwischen 

der Aufteilung der Arbeitsbereiche und dem Geschlecht. So übernimmt der Mann den größ­

ten Teil der finanziellen Versorgung der Familie und die Frau kümmert sich unentgeltlich 

um den größten Teil der Reproduktionsarbeit und übernimmt hier vor allem die zeitauf­

wendigen Routinearbeiten. Wir unterscheiden im Folgenden drei Arbeitsteilungsmuster: 

Neben dem soeben beschriebenen traditionellen Modell sprechen wir von einem nicht-tra­

ditionellen Modell, bei dem der Mann den größeren Teil der Familienarbeit übernimmt und 

die Frau in höherem Maße erwerbstätig ist. Das partnerschaftliche Modell beschreibt eine 

egalitäre Aufteilung der Erwerbs- und Familienarbeit zwischen den Partnern. 

Zur Erklärung bestehender Arbeitsteilungsmuster und deren Veränderung können im 

Wesentlichen zwei konkurrierende Ansätze herangezogen werden: ökonomische Theorien, 

die auf der Basis unterschiedlicher Ressourcenausstattungen argumentieren, und normen-

basierte Theorien, die von einer gesellschaftlichen Konstruktion des Geschlechts ausgehen 

und die Relevanz von gesellschaftlich geprägten Rollenvorstellungen betonen. 
▼

▼
 

2.1 Ressourcenbasierte Argumentation 

Die ökonomische Theorie der Familie 

Das ökonomische Konzept der innerfamilialen Arbeitsteilung wird u.a. von Gary S. Becker 

(1981) vertreten. Die Annahme ist, dass alle Familienmitglieder versuchen, ihre Zeit- und 

Humanressourcen unter dem Gesichtspunkt der Maximierung des Gesamtnutzens des 

Haushaltes optimal aufzuteilen. Von Vorteil sind dabei eine komplementäre Rollenvertei­

lung unter den Partnern und ein möglichst hohes Maß an Spezialisierung. Die Effizienz des 

Haushalts steigt demnach, je mehr sich die einzelnen Haushaltsmitglieder unterschied­



 

 

 

▼
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lichen Aufgabenbereichen widmen. Diese Tatsache macht an sich keine Aussage über den 

Geschlechteraspekt von Arbeitsteilung. Die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung, der
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zufolge Männer meistens eine ununterbrochene Erwerbskarriere verfolgen und Frauen 

Haushalts- und Betreuungstätigkeiten übernehmen, wird nach Becker v.a. durch Soziali­

sations- und Investitionsprozesse bewirkt. Während Männer meist durchgängig in ihrem 

Lebensverlauf in marktorientiertes Humankapital investieren, verwenden Frauen mehr Zeit 
Inhalt (auch) für Haushalts- und Betreuungsaufgaben und so werden Sozialisationsunterschiede 

durch Investitionsunterschiede noch verstärkt. 
zzuurrüücckk 

In den letzten Jahrzehnten konnte ein starker Anstieg der Bildungsbeteiligung – insbeson-
weiter 

dere von Frauen – (Shavit/Blossfeld 1993) festgestellt werden. Außerdem stiegen das Ausmaß 

der Erwerbstätigkeit von Frauen sowie ihre Verdienstchancen tendenziell an (Fitzenberger/ 

Wunderlich 2004). Es kam zu Veränderungen der Erwerbsmuster im weiblichen Lebensver­

lauf (Lauterbach 1991, 1994; Kirner/Schulz 1992; Lauterbach et al. 1994; Kurz 1998b). In der 

Folge müsste sich das Ressourcenverhältnis der Partner zugunsten der Frauen verbessern – 

mit entsprechenden Konsequenzen für die Arbeitsteilungsmuster. 

Der verhandlungstheoretische Ansatz 

Kritisch gesehen wird die Annahme der ökonomischen Theorie der Familie, wonach die 

Haushaltsmitglieder versuchen, gemeinsam den Haushaltsnutzen zu maximieren (Becker 

1981: 282 ff.). Der verhandlungstheoretische Ansatz stellt dagegen die Entscheidungen 

innerhalb von Familien als Ergebnisse von Aushandlungsprozessen zwischen den einzel­

nen Familienmitgliedern dar (Ott 1989; Beblo 2001). Er berücksichtigt die Möglichkeit, dass 

unterschiedliche Machtverhältnisse zwischen den Partnern vorliegen können. Es wird ange­

nommen, dass Erwerbsarbeit im Vergleich zur Haus- und Familienarbeit präferiert wird. 

Deshalb ist zu erwarten, dass derjenige Partner mit der besseren Ressourcenausstattung 

den anderen zur Erledigung der Familienarbeit „zwingen“ und seine eigene Beteiligung an 

derselben mit steigender Macht weiter senken kann. 

Ott stellt Familien als dynamische Einheiten dar, die im Zeitverlauf einem Wandel unter­

liegen können – und zwar sowohl in der Zusammensetzung als auch in den Beziehungen 

untereinander (Ott 1989: 97). Externe Alternativen wie beispielsweise Möglichkeiten der 

marktbezogenen Tätigkeit oder das Einkommenspotenzial bestimmen die Verhandlungs­

position eines Familienmitglieds. Diese ändern sich jedoch nicht nur aufgrund von exo­

genen Einflüssen, sondern auch infolge familieninterner Entscheidungen – insbesondere 

infolge von Entscheidungen über die Erwerbsbeteiligung (Ott 1991: 387). Derjenige, der zu­

gunsten von Familienarbeit seine Erwerbstätigkeit einschränkt, verschlechtert damit seine 

zukünftige Verhandlungsposition in der Familie und „zahlt die Kosten“ in Form von indi­

viduellen Einkommensverlusten. Hier wird besonders deutlich, dass Entscheidungen der 

Frau für eine Einschränkung ihrer Erwerbstätigkeit wegen der Erziehung eines Kindes ihre 

Verhandlungsmacht in der späteren Aushandlung – bspw. in Bezug auf weitere Kinder oder 

aber auch in Bezug auf die Pflege älterer Familienmitglieder – schwächt. Krüger und Born 

(2000) beschreiben diesen Prozess anschaulich als sich immer weiter drehende Ungleich­

heitsspirale, die sich kaum noch aufhalten lässt (ebd.: 217; Sørensen 1990). Die innerfamiliale 

Machtverteilung ist somit gleichzeitig Bedingung wie Folge der innerfamilialen Arbeitstei­

lung. 

▼
▼
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Der Zeitbudgetansatz 
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Die theoretische Argumentation des Zeitbudgetansatzes basiert auf der Annahme, dass 

die Beteiligung an der Hausarbeit von der Zeit abhängt, die den Partnern außerhalb ihrer 

Erwerbstätigkeit zur Verfügung steht. Die Aufteilung der Hausarbeit erfolgt demnach in 

Bezug zur Aufteilung der extrafamiliären temporalen Belastungen. Frauen leisten also dann 
Inhalt mehr Hausarbeit, wenn sie im Vergleich zu ihrem Partner in geringerem Umfang erwerbs­

tätig sind und somit mehr Zeit zur Verfügung haben, um Hausarbeit zu erbringen. In Bezug 
zzuurrüücckk auf die Gesamtbelastung müsste sich ein ausgeglichenes Verhältnis zwischen beiden Part­

nern zeigen lassen. 
weiter 

Wichtig ist, dass hier – im Gegensatz zu den beiden weiter oben beschriebenen ökono­

mischen Ansätzen – die Aufteilung der Familienarbeit als Folge einer bestehenden Auftei­

lung der Erwerbsarbeit postuliert wird. Implizit wird damit eine gewisse Vorstrukturierung 

des Reproduktionsbereiches durch die Erwerbswelt angenommen. Coverman (1985) erwei­

tert diesen Ansatz und ergänzt zusätzlich zu der Annahme der restriktiven Kapazität, die 

dem Einzelnen zur Erledigung von Hausarbeit zur Verfügung steht, den Aspekt der verän­

derlichen Nachfrage. Mit der Größe der Wohnung oder der Anzahl bzw. dem Alter der Kin­

der variiert auch der Bedarf an Haus- und Betreuungsarbeit. 

Die dargestellten Ansätze, die ökonomische Theorie der Familie, der verhandlungstheo­

retische Ansatz sowie die Überlegungen auf Basis der Ressource Zeit, gehen grundsätzlich 

von einer geschlechtsneutralen Aushandlung der Arbeitsteilungsmuster auf Basis der spezi­

fischen Ressourcenausstattung der Partner aus. Familienarbeit in Form von Versorgung und 

Betreuung kleiner Kinder sollte demnach entsprechend der relativen Ressourcenverteilung 

im Paar aufgeteilt werden. Die folgenden Ansätze – die Rollentheorie, der Doing-Gender-

Ansatz und das Identitätsformationsmodell – argumentieren dagegen auf der Grundlage 

von Normen. 

2.2 Normenbasierte Argumentation 

Der rollentheoretische Ansatz
▼

▼
 

Grundannahme ist hier, dass sich Individuen entsprechend ihrer Einstellungen verhalten 

(Künzler/Walter 2001). Die Aufteilung der Familienarbeit hängt der Rollentheorie zufolge 

davon ab, welche Geschlechtsideologie von den Partnern verinnerlicht wurde. Diese haben 

sich im Laufe der Sozialisation entwickelt und werden von aktuellen Geschlechtsrollenvor­

stellungen beeinflusst (Höpflinger/Charles 1990). Paare mit egalitären Auffassungen der 

Arbeitsteilung verhalten sich dementsprechend und teilen die Aufgaben untereinander 

eher gleich auf als Paare, die traditionelle Konzepte der innerfamilialen Rollen haben. Die 

Kombination der verschiedenen Rollenvorstellungen im Paar ist nach Greenstein (1996) 

von besonderer Wichtigkeit. Wenn beide Partner traditionell eingestellt sind, stellt sich die 

Beteiligung des Mannes als besonders gering heraus. 
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Die Vertreterinnen und Vertreter des Doing-Gender-Ansatzes gehen davon aus, dass Indi­

viduen in ihren täglichen Handlungen aktiv ihre Männlichkeit bzw. ihre Weiblichkeit 

konstituieren (West/Zimmerman 1987). Gender ist demnach ein soziales Konstrukt, etwas, 

das man tut – und zwar in Interaktion mit anderen (Fenstermaker et al. 2002). Berk bringt 
Inhalt diesen Aspekt in Zusammenhang mit der innerfamilialen Arbeitsteilung und argumen­

tiert, dass das übliche Arbeitsteilungsmuster auf der einen Seite der Produktion von Haus-
zzuurrüücckk haltsgütern und -dienstleistungen dient, auf der anderen Seite aber ebenso der Produktion 

der Geschlechtsidentität (Fenstermaker 2002: 110; Coltrane 1989; South/Spitze 1994). „Wie 
weiter 

Frauen ‚sind’ und wie Männer ‚sind’, was die einen eher können und was den anderen eher 

entspricht, was jeweils als ‚männlich’ oder als ‚weiblich’ gilt, wird (…) ganz entscheidend 

strukturiert und mitbestimmt durch das, was Frauen und Männer arbeiten“ (Wetterer 

1995: 201). Hausarbeit und Betreuungstätigkeiten gelten als „Frauenarbeit“, wohingegen 

Erwerbstätigkeit bzw. das „Ernähren der Familie“ als die Aufgabe des Mannes gilt (Fenster­

maker 2002: 105; Beck-Gernsheim 1980: 23 ff.). 

Eine Bestätigung ihrer Theorie sehen die Vertreterinnen und Vertreter des Doing-Gender-

Ansatzes in dem empirischen Befund, dass der Anteil der Männer an der Hausarbeit weder 

bei höherem Einkommen der Frau in erwähnenswertem Maße ansteigt (Brines 1994: 665) 

noch mit dem Ausmaß der eigenen Erwerbstätigkeit (Kalleberg/Rosenfeld 1990: 342) zusam­

menhängt sowie in der Verbreitung des Phänomens der Doppelbelastung der Frau, das im 

Zusammenhang mit der steigenden weiblichen Erwerbstätigkeit beobachtet wird (Hoch­

schild/Machung 1993; Breen/Cooke 2005). 

Julie Brines (1994) stellt in diesem Kontext die „Kompensationshypothese“ auf und zeigt, 

dass je mehr die männliche Identität durch Einkommen der Frau aus einer möglichen – und 

heute immer wahrscheinlicheren – Erwerbstätigkeit bedroht wird, desto weniger kann ein 

Mann es zulassen, diesen Prozess zu verstärken, indem er zusätzlich „weibliche“ Aufgaben 

der Kinderbetreuung und Hausarbeit übernimmt. In der Folge leisten Männer, die in öko­

nomischer Abhängigkeit von ihrer Frau leben, weniger Hausarbeit. Es wird versucht, eine 

Normverletzung im Bereich der Erwerbstätigkeit durch ein verstärkt geschlechtskonformes 

Verhalten im Bereich Haushalt/Familie zu kompensieren, um damit die geschlechtliche 

Identität zu bestätigen (Bittman et al. 2003). Greenstein (2000) bezeichnet dieses Verhalten 

mit dem Begriff „deviance neutralization“ (ebd.: 332). Die Wiederaufnahme der Erwerbstä­

tigkeit von Frauen nach einer Berufsunterbrechung sollte daher gerade nicht zu einer Sen­

kung ihrer Hausarbeitszeit führen. 

▼
▼

 

Identitätsformation 

Bielby und Bielby (1989) untersuchen den Prozess der Herausbildung von Erwerbs- bzw. 

Familienidentitäten von Frauen und Männern. Dieser, so ihre Erkenntnis, wird durch den 

strukturellen und kulturellen Kontext geprägt. Individuen, gleich ob männlich oder weib­

lich, die eine bestimmte Rolle übernehmen, entwickeln darauf bezogen eine Rolleniden­

tität (ebd.: 785). Es zeigen sich jedoch geschlechtsspezifische Unterschiede im Identitäts-

Formationsprozess: Frauen, an die in der heutigen Gesellschaft bestimmte Erwartungen 
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bezüglich ihrer Aufgaben im Haushalt und in der Familie gestellt werden, stehen, sofern sie 

einer Erwerbstätigkeit nachgehen, einem Konflikt zwischen Erwerbs- und Familienidentität
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gegenüber. Die normativen Erwartungen an Männer lassen hingegen die Vereinbarkeit bei­

der Identitäten zu. Die Rolle des Mannes im Beruf ist konsistent mit seiner Familienrolle als 

Ernährer. Bielby und Bielby gehen also davon aus, dass normative Zwänge dazu führen, dass 

Frauen sich zwischen zwei tendenziell konfligierenden Rollen entscheiden müssen. Priori-
Inhalt tät geben sie dabei tendenziell der Identifikation mit der Familienrolle (ebd.: 784). 

zzuurrüücckk Tritt die Situation ein, dass beispielsweise durch die Geburt eines Kindes eine Umstruktu­

rierung der Lebensverhältnisse der Familienmitglieder erforderlich wird, müsste es nach 
weiter 

Bielby und Bielby dazu kommen, dass die Mutter ihre Identität stärker über die Familie 

definiert. Der Vater kann die normative Anforderung, die an ihn gestellt wird – nämlich die 

Versorgung der Familienmitglieder sicherzustellen – problemlos mit seiner Erwerbsrolle 

vereinen. Die Frau dagegen hat Schwierigkeiten, beide Rollen zu vereinbaren, sie wird sich 

dieser Theorie zufolge in ihrer Entscheidung stärker mit ihrer Familienrolle identifizieren. 

Die normenbasierten Theorien argumentieren in Bezug auf die innerfamiliale Arbeitstei­

lung und ihre Veränderlichkeit auf der Basis normativ geprägter Geschlechtsidentitäten. 

Unabhängig von der Ressourcenausstattung im Paar teilen sich Paare die Arbeit entspre­

chend ihrer Rollenvorstellungen und bestätigen durch ihr Handeln die eigene Geschlechts­

identität. 

In der Vergangenheit schienen beide Argumentationen, die Ressourcen- und die Normen­

argumentation, ihre empirische Bestätigung im traditionellen Male-Breadwinner-Modell 

zu finden. Entsprechend gesellschaftlicher Rollenerwartungen und entlang der Ressour­

cenverteilung im Paar, widmete sich der Mann dem Bereich der Erwerbsarbeit und die Frau 

übernahm die familiären Tätigkeiten. Im Zuge gesellschaftlicher Umbrüche, insbesondere 

der steigenden Bildungs- und Erwerbsbeteiligung der Frauen sowie steigender Homoga­

mieraten (Blossfeld/Timm 2003), stellt sich jedoch die Frage, inwiefern sich in der Realität 

Veränderungen ergeben haben, die eine Abkehr von einer traditional geschlechterspezi­

fischen Aufgabenteilung zeigen. 

Dieser Frage gehen wir im Folgenden nach und fokussieren einen spezifischen Übergang 

im Verlauf der Paargeschichte, die Rückkehr von Frauen in den Beruf nach einer familienbe­

dingten Erwerbsunterbrechung. 

▼
▼

 

Vor diesem Hintergrund verändert sich mit der Wiederaufnahme der Erwerbstätigkeit das 

Ressourcenverhältnis innerhalb des Paares. Der Anteil der Frau am Gesamteinkommen 

steigt. Gleichzeitig steigt die Zeit, die sie im Bereich Erwerbsarbeit aufbringt. Den ökono­

mischen Ansätzen zufolge müssten sich damit zusammenhängend Verschiebungen der 

Zuständigkeit im Bereich der reproduktiven Arbeit ergeben. Frauen müssten zum Zeitpunkt 

ihres beruflichen Wiedereinstiegs entsprechend weniger Zeit für Kinderbetreuung und 

Haushaltsarbeit aufwenden. Normativ geprägte Erklärungsmuster postulieren dagegen 

eine Stabilität der traditionell geschlechterspezifischen Arbeitsteilungsmuster. 
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Seite 16 Datenbasis und Methodik 

Inhalt 

zzuurrüücckk 

weiter 
Im Folgenden werden Analysen zum Wiedereinstieg von Frauen in den Beruf nach einer 

familienbedingten Unterbrechung durchgeführt mit dem Fokus auf die Verteilung der 

unterschiedlichen Aufgaben im Paar zu diesem Zeitpunkt und mit Blick auf die Zufrieden­

heitswerte. Datengrundlage ist das Sozio-oekonomische Panel (SOEP) des Deutschen Insti­

tuts für Wirtschaftsforschung (DIW). 

Die vorliegende Untersuchung bezieht sich auf den Zeitraum von 1985 bis 2007, d. h. auf 

23 Erhebungswellen des SOEP. Hierbei handelt es sich um eine repräsentative Längsschnitt­

erhebung zur Messung der objektiven bzw. subjektiv erlebten Lebensbedingungen in 

Deutschland und deren Wandel (Frick 2005; SOEP-Group 2001). Seit 1984 (bzw. seit 1990 für 

Ostdeutschland) werden im jährlichen Rhythmus dieselben privaten Haushalte befragt. Auf 

diese Weise werden Informationen zu Themen wie Erwerbs- und Familienbiografie, Haus­

haltszusammensetzung, Wohnsituation, Einkommensverlauf, Gesundheit, Zeitverwen­

dung, Werte und Einstellungen sowie Lebenszufriedenheit generiert. Darüber hinaus wer­

den Informationen zu jährlich wechselnden Schwerpunktthemen erhoben, wie etwa zur 

sozialen Sicherung, zu Vermögen oder Ökologie und Umweltverhalten (Frick 2005). 

Untersucht wird ein Zeitraum von einem Jahr vor der Geburt des ersten Kindes bis zum 

Wiedereinstieg in die Erwerbstätigkeit. Es werden Frauen betrachtet, die zwischen 1985 und 

2007 ihr erstes Kind bekommen haben. Wir definieren Mütter als „Berufsaussteigerinnen“, 

insofern sie im ersten Jahr nach der Geburt nicht sozialversicherungspflichtig erwerbstätig 

sind, d. h. keiner Vollzeit- oder Teilzeitbeschäftigung nachgehen. Geringfügige Beschäfti­

gung wird hier nicht berücksichtigt. Der Wiedereinstieg erfolgt per definitionem in dem 

Jahr, in dem die Mutter zum ersten Mal nach dem Berufsausstieg wieder in Teilzeit oder Voll­

zeit erwerbstätig ist. 

▼
▼

 

Für die Analysen liegen Informationen zu 2.217 Erstgeburten vor, 1.833 Mütter waren im Jahr 

nach der Geburt nicht erwerbstätig und 1.003 Mütter sind nach einer familienbedingten 

Berufsunterbrechung wieder in die Erwerbstätigkeit zurückgekehrt. 

Da wir davon ausgehen, dass die Arbeitsteilung innerhalb der Familie ein dynamischer Pro­

zess ist, der in seinem Verlauf kontinuierlich Veränderungen unterliegt, legen wir unsere 

Untersuchung im Längsschnitt an. D. h. wir vergleichen nicht zwei Gruppen von Frauen auf 

Querschnittsbasis, beispielsweise Frauen mit Kind und ohne Kind oder berufstätige Frauen 

mit Kindern und nicht berufstätige Frauen mit Kindern. Sondern wir verfolgen Frauen, die 

im angegebenen Zeitraum ihr erstes Kind bekommen haben, über mehrere Jahre. Wir zei­
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gen, wie sich im Verlauf der Zeit von einem Jahr vor der Geburt bis zum Wiedereinstieg ihre 

Zeitverwendungsmuster in den Bereichen Erwerbsarbeit, Hausarbeit und Kinderbetreuung
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verändert haben. 

Ziel ist es, einen speziellen Übergang im Lebenslauf von Müttern zu fokussieren, nämlich 

ihren Wiedereinstieg in den Beruf, und herauszuarbeiten, welche Veränderungen sich in 
Inhalt diesem Zusammenhang für die Aufgabenteilung im Paar ergeben. 

zzuurrüücckk Bei der Betrachtung innerfamilialer Arbeitsteilungsmuster, die Aussagen über Relationen 

beinhalten, ist es unverzichtbar, Informationen beider Partner zu berücksichtigen und diese 
weiter 

auf der Paarebene zu analysieren. Die Daten des SOEP ermöglichen dies in besonders valider 

Weise, da die Angaben zum Partner nicht über die befragte Person erhoben werden, son­

dern den eigenen Angaben des Partners entstammen. 

Die Messung der Zeitverwendung erfolgt im SOEP über eine Zeitschätzung. Innerhalb des 

Personenfragebogens findet sich über alle Wellen hinweg explizit ein Frageblock zur Zeit­

verwendung. Dieser Fragenkomplex (vgl. Abbildung 1) soll als Basis für die anstehenden 

Analysen zur Arbeitsteilung dienen. Erfasst wird hier – mit kleineren Änderungen zwischen 

den einzelnen Wellen – die Zeitverwendung der Befragten in vollen Stunden an Werktagen 

und am Wochenende für verschiedene Kategorien. Zu beachten ist, dass die Zeitverwen­

dung nur in ganzen Stunden abgefragt wird, d. h. kleinere Veränderungen von weniger als 

einer Stunde bleiben unberücksichtigt. Darüber hinaus handelt es sich um eine Zeitschät­

zung. Eine Analyse auf Basis von Daten, die mithilfe von Zeittagebüchern erhoben wur­

den, könnte im Rahmen weiterer Forschung evtl. zusätzlichen Erkenntnisgewinn bringen 

(Schulz/Grunow 2007). 

Abbildung 1: Fragestellung des SOEP zur Zeitverwendung (Zeitschätzung) 

▼
▼

 

Wie sieht gegenwärtig Ihr normaler Alltag aus? 
Wie viele Stunden pro Tag entfallen bei Ihnen an einem durchschnittlichen Werktag, 
an einem typischen Samstag und an einem typischen Sonntag auf die folgenden Tätigkeiten? 

Berufstätigkeit, Lehre (Zeiten einschließlich Arbeitsweg, 
auch nebenberufliche Tätigkeit) ............................................................................................................................... 

Bitte nur ganze Stunden angeben. 
Falls nicht zutreffend, bitte „0“ eintragen! 

2. 

Durch­
schnittlicher 

Werktag 

Anzahl 
Stunden 

Typischer 
Samstag 

Anzahl 
Stunden 

Typischer 
Sonntag 

Anzahl 
Stunden 

Besorgungen (Einkaufen, Beschaffungen, Behördengänge) ........................................................................ 

Hausarbeit (Waschen, Kochen, Putzen)................................................................................................................... 

Kinderbetreuung ............................................................................................................................... 

Versorgung und Betreuung von pflegebedürftigen Personen ............................................................................... 

Aus- und Weiterbildung, Lernen (auch Schule, Studium) ...................................................................................... 

Reparaturen am Haus, in der Wohnung, am Auto, Gartenarbeit .............................................................................. 

Hobbys und sonstige Freizeitbeschäftigungen .................................................................................................... 

Quelle: SOEP-Personenfragebogen des Jahres 2007 
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Für unsere Analysen nutzen wir die Zeitangaben zur Berufstätigkeit, Hausarbeit und Kin­

derbetreuung an einem durchschnittlichen Werktag.
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Die Angaben zur Zufriedenheit werden erhoben über die Frage: „Zum Schluss möchten wir 

Sie noch nach Ihrer Zufriedenheit mit Ihrem Leben insgesamt fragen. Antworten Sie bitte 

wieder anhand der folgenden Skala, bei der ‚0‘ ganz und gar unzufrieden, ‚10‘ ganz und gar 
Inhalt zufrieden bedeutet. Wie zufrieden sind Sie gegenwärtig, alles in allem, mit Ihrem Leben?“ 

Neben der Zufriedenheit mit dem Leben allgemein wird analog auch die Zufriedenheit mit 
zzuurrüücckk der Arbeit, der Haushaltstätigkeit und der Freizeit erfragt. Die Antworten werden als Durch­

schnittswerte der Skala ausgewertet. 
weiter 

▼
▼
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Seite 19 Die Aufgabenteilung beim Wiederein­

stieg – empirische Ergebnisse 

Inhalt 

zzuurrüücckk 

weiter 
Im Folgenden werden die Resultate der Auswertungen zum Thema Zeitpunkt und Arbeits­

umfang von Müttern bei der Rückkehr in den Beruf sowie im Zusammenhang damit die 

Veränderung der innerfamilialen Aufgabenteilung und der Zufriedenheit vorgestellt. 

4.1 Die Rückkehr in den Beruf 

Welchen Weg schlagen Mütter ein, um Beruf und Familie zu vereinbaren? Wie lange 

steigen sie aus der Erwerbstätigkeit aus und in welchem Umfang kehren sie wieder in die 

Erwerbstätigkeit zurück? Diesen Fragen wollen wir uns im Folgenden in einem ersten 

Schritt empirisch nähern. 

Abbildung 2 zeigt die Erwerbsbeteiligung von Müttern vor und nach der Geburt ihres ersten 

Kindes. Es wird nach Voll- und Teilzeitbeschäftigung differenziert, geringfügige unregel­

mäßige Beschäftigungsverhältnisse werden hier nicht berücksichtigt. Vor der Geburt ihrer 

ersten Kinder ist der weitaus größte Teil der Frauen erwerbstätig (73 %).1 Die meisten von 

ihnen üben eine Vollzeitbeschäftigung aus (66 %). Im Jahr nach der Geburt des ersten Kindes 

sind nur noch etwa 14 % der Frauen erwerbstätig. Im weiteren Verlauf nimmt der Anteil der 

erwerbstätigen Mütter stetig zu. Nach drei Jahren steigt der Anteil auf etwa 32 %. Insgesamt 

ist die Erwerbsbeteiligung von Müttern jedoch relativ niedrig. Auch fünf Jahre nach der 

Geburt sind lediglich etwa 40 % der Mütter wieder sozialversicherungspflichtig beschäftigt 

(Abbildung 2). 

▼
▼

 

Das Verhältnis von Vollzeit- zu Teilzeitbeschäftigung verändert sich über die Zeit deutlich. 

Während im ersten Jahr nach der Geburt von dem geringen Anteil berufstätiger Mütter 

etwa genauso viele in Vollzeit wie in Teilzeit arbeiten, steigt der Teilzeitanteil im Laufe der 

Zeit. Mit zunehmendem Anteil von erwerbstätigen Müttern erreicht er nach fünf Jahren 

etwa zwei Drittel. Daran wird deutlich, dass eine Teilzeiterwerbstätigkeit noch immer die 

präferierte Lösung zur Vereinbarkeit von Beruf und Familie in Deutschland darstellt. 

Frauen, die besonders früh zurückkehren, steigen auch eher in Vollzeit wieder ein. Eine 

geringe Kinderzahl und die Region sind hier wichtige Einflussfaktoren (vgl. Abbildung 4, 

5-1 und 5-2). Aber auch eine höhere Bildung, eine stärkere Berufsorientierung, niedrigere 

Einkommen oder auch gute Betreuungsmöglichkeiten könnten eine Rolle spielen. 

1 Da es sich um das Jahr der Geburt des ersten Kindes handelt, befindet sich auch ein Teil der Frauen noch in Aus­
bildung. Andere sind arbeitslos oder geringfügig beschäftigt, zu einem geringen Anteil handelt es sich auch um 
Hausfrauen. 
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Kapitel IV. 
Abbildung 2: Erwerbsbeteiligung von Frauen vor und nach der Geburt des ersten Kindes2 (in Prozent) 
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Eigene Berechnungen auf Basis des SOEP 1985–2007, gepoolte Daten, ungewichtet. 

Unabhängig vom Zeitpunkt erfolgt der Wiedereinstieg in den meisten Fällen über eine 

Teilzeitbeschäftigung. Abbildung 3 macht deutlich, dass der Erwerbsstatus von Müttern bei 

Wiedereinstieg in 73 % der Fälle „teilzeitbeschäftigt“ ist. Hier zeigen sich deutlich regionale 

Differenzen. Während Frauen, die in den neuen Bundesländern leben, zu etwa 45 % in eine 

Vollzeitstelle zurückkehren, trifft das nur auf etwa 23 % der Frauen aus den alten Bundes­

ländern zu. 

Abbildung 3: Erwerbsstatus von Frauen zum Zeitpunkt des Wiedereinstiegs (in Prozent) 

▼
▼

 

West 

Ost 

Gesamt 

22,7 77,3 

44,8 55,2 

26,6 73,4 

0 20 40 60 80 100 

Teilzeit Vollzeit 

Eigene Berechnungen auf Basis des SOEP 1985–2007, gepoolte Daten, ungewichtet. 

2 Der untersuchte Zeitraum bezieht sich auf die ersten fünf Jahre nach der Geburt des ersten Kindes. In diesem Zeit­
raum können weitere Kinder geboren worden sein. 
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Bei der Interpretation der Ergebnisse ist zu berücksichtigen, dass es sich nicht zwingend um 

Mütter mit nur einem Kind handelt. Vielmehr wurden auch Frauen einbezogen, die in den
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ersten fünf Jahren nach der Geburt des ersten Kindes weitere Kinder bekommen haben. 

Abbildung 4 geht noch mal deutlicher auf die Unterschiede ein. Der Anteil der vollzeitbe­

schäftigten Frauen mit mehreren Kindern ist deutlich geringer. Dennoch sind Mütter mit 
Inhalt drei Kindern etwas häufiger vollzeitbeschäftigt als Mütter mit zwei Kindern. Eine mögliche 

Erklärung sind finanzielle Gründe (Eggen/Rupp 2006). 
zzuurrüücckk 

Abbildung 4: Erwerbsstatus von Frauen zum Zeitpunkt des Wiedereinstiegs in Abhängigkeit von der 
Kinderzahl (in Prozent)weiter 
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Eigene Berechnungen auf Basis des SOEP 1985–2007, gepoolte Daten, ungewichtet. 

Besonders deutlich wird die Relevanz der Kinderzahl bei der Betrachtung der Dauer bis 

zur Rückkehr in den Beruf. Der Wiedereinstieg von Müttern verschiebt sich mit steigender 

Kinderzahl und erfolgt dementsprechend umso später, je mehr Kinder geboren werden. Bei 

Frauen mit drei Kindern liegt die durchschnittliche Zeitspanne bis zum Wiedereinstieg bei 

etwa 10 Jahren (Abbildung 5-1). 

Darüber hinaus zeigen sich in Bezug auf die Dauer bis zur Rückkehr in den Beruf auch 

regionalspezifische Differenzen (Abbildung 5-2). Frauen, die in den neuen Bundesländern 

leben, steigen im Mittel nach 3,4 Jahren und damit schneller wieder ein als Frauen aus West­

deutschland (4,8 Jahre). 



 

 

 
 

Kapitel IV. 
Abbildung 5-1: Mittlere Dauer bis zum Wiedereinstieg nach Zahl der Kinder (in Jahren) 
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Eigene Berechnungen auf Basis des SOEP 1985–2007, gepoolte Daten, ungewichtet. 

Abbildung 5-2: Mittlere Dauer bis zum Wiedereinstieg nach Region (in Jahren) 
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Eigene Berechnungen auf Basis des SOEP 1985–2007, gepoolte Daten, ungewichtet. 

4.2 Die Aufteilung der Hausarbeit und Kinderbetreuung 

Im Verlauf der letzten Jahre ist die Erwerbsbeteiligung der Frauen angestiegen, auch wenn 

diese auch heute noch stark von der Familienbiografie abhängt. Ein Rückgang ihres Enga­

gements im Bereich der Familie und der Hausarbeit hat sich aus der gestiegenen Berufstä­
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tigkeit jedoch nicht ergeben. Abbildung 6 zeichnet die Entwicklung des Anteils der Mütter 

an der Hausarbeit und Kinderbetreuung in den letzten 16 Jahren nach. Dieser bleibt über 

den gesamten Zeitraum, abgesehen von minimalen Schwankungen, nahezu konstant. 

Abbildung 6: Mittlerer Anteil der Frauen an der Gesamtarbeitszeit des Paares für Hausarbeit und 

▼
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Eigene Berechnungen auf Basis des SOEP 1991–2007, ungewichtet. Nur Frauen, die mit ihrem Partner und 
mindestens einem Kind in einem Haushalt leben. 

Dennoch machen die Berechnungen darauf aufmerksam, dass das Ressourcenverhältnis 

der Paare in Bezug auf die Entwicklung der Arbeitsteilungsmuster auch von Bedeutung 

ist (Tabelle 1). Frauen mit gleichem oder höherem Bildungsniveau als ihr Partner haben 

eine etwas höhere Chance, dass sich die Aufteilung der Hausarbeit zu ihren Gunsten ent­

wickelt. Frauen mit höherem oder gleichem Einkommen können eher mit einer Enttradi­

tionalisierung der Hausarbeitsteilung rechnen als Frauen, die weniger verdienen als ihre 

Partner. Hier ist allerdings anzumerken, dass der durchschnittliche Verdienst von Frauen 

immer noch niedriger ist als der der Männer und, dass diese Gruppe deshalb sehr klein ist. 

Die ereignisanalytische Analyse (Tabelle 1) zeigt darüber hinaus, dass es Müttern seltener 

gelingt, ihren Anteil an der Haushaltstätigkeit zu reduzieren, als dies bei kinderlosen Frauen 

der Fall ist. Das Alter der Frauen hat keinen Einfluss. 

▼
▼

 

Betrachten wir im Folgenden den beruflichen Wiedereinstieg etwas genauer: Wie verän­

dert sich die Hausarbeitsteilung, wenn Frauen ihre Erwerbstätigkeit wieder aufnehmen? 

Generell lässt sich für Frauen feststellen, dass mit zunehmendem Erwerbsumfang tenden­

ziell die Zeit, die Frauen in Hausarbeit investieren, sinkt. Dies gilt auch, wenn sich diese 

Erhöhung im Rahmen eines Wiedereinstiegs nach einer familienbedingten Erwerbsunter­

brechung nach der Geburt des ersten Kindes vollzieht (Tabelle 1). Es zeigt sich jedoch, dass 

die zeitliche Reduktion im Bereich der Familientätigkeit den Zuwachs bei der außerhäus­

lichen Arbeit nicht ausgleicht. Im Mittel steigt der Anteil der Frauen an der Gesamterwerbs­

arbeitszeit des Paares beim Wiedereinstieg um 24,6 Prozentpunkte. Ihr Anteil an der Haus­
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arbeit nimmt jedoch durchschnittlich nur um 8 Prozentpunkte ab.3 Zusammenfassend kann 

man demnach feststellen: Mütter senken beim Wiedereinstieg in den Beruf zwar tenden-
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ziell ihren Anteil an der Hausarbeit, aber nicht in dem Maße, in dem sie sich im Erwerbsle­

ben engagieren. 

▼

 

Tabelle 1: Determinanten der Neigung von Frauen, ihren Anteil an der Hausarbeitszeit zu senken 

Inhalt 

zzuurrüücckk 

weiter 

Modell 1 Modell 2 Modell 3 
Konstante –2.37*** –2.37*** –2.34*** 

Erwerbsumfang steigt 0.56*** 0.54*** 0.54*** 
Erwerbsumfang steigt nicht (Ref.) – – – 
Wiedereinstieg n. Geburt 1. Kind 0.55*** 0.55*** 

Bildungsrelation Frau > Mann 0.06*** 0.06*** 
Bildungsrelation Frau = Mann 0.03** 0.03** 
Bildungsrelation Frau < Mann (Ref.) – – 

Einkommensrelation Frau > Mann 0.07*** 
Einkommensrelation Frau = Mann 0.09*** 
Einkommensrelation Frau < Mann (Ref.) – 

Alter 0.00*** –0.00 –0.00* 

Kind unter 16 Jahren –0.14*** –0.15*** –0.14*** 
Kein Kind unter 16 J. (Ref.) – – – 

Anzahl der Ereignisse 29999 
Likelihood Ratio Teststatistik 6396.34 6459.81 6469.95 

Eigene Berechnungen auf Basis des SOEP 1985–2007, ungewichtet, Übergangsratenmodelle. Nur Frauen, die mit 

ihrem Partner in einem Haushalt leben. In allen Modellen wurde nach Ausgangsniveau und Änderung der Frage­
stellung kontrolliert.
 
Signifikanz: * α ≤ 0.1, ** α ≤ 0.05, *** α ≤ 0.01.
 

In einem nächsten Schritt wird die Veränderung der Zeit, die die Frauen und ihre Partner 

zum Zeitpunkt des Wiedereinstiegs innerhalb der verschiedenen Bereiche Erwerbsarbeit, 

Hausarbeit und Kinderbetreuung aufbringen, weiter fokussiert. Dies geschieht erstens 

auf der Basis von stundengenauen Informationen und zweitens im Vergleich zum Part­

ner (Tabelle 2). In Bezug auf den Erwerbsverlauf der Frauen lässt sich Folgendes feststel­

len: Frauen sind ein Jahr vor der Geburt des ersten Kindes im Mittel etwa 7,8 Stunden pro 

Tag erwerbstätig und damit eine Stunde weniger als ihre Partner. Im Jahr nach der Geburt 

zeigen sich deutlichere geschlechterspezifische Differenzen, da sich die Frauen aus dem 

Berufsleben zurückziehen. Der sehr niedrige Wert von 0,2 Std. Erwerbsarbeit pro Tag für 

Frauen in Elternzeit erklärt sich daraus, dass ein Teil der Frauen „während des Berufsaus­

stiegs“ einer geringfügigen Beschäftigung nachgeht, welche hier Berücksichtigung findet. 

Väter investieren im Mittel im Jahr nach der Geburt fast 9 Std. pro Tag in die Erwerbstätig­

keit. Entsprechend dem Ernährermodell zeigen sie sich als die Versorger der Familie. Zu 

dem Zeitpunkt, an dem sich Frauen entscheiden, in die Berufstätigkeit zurückzukehren, 

beobachten wir logischerweise eine Erhöhung der mittleren Stundenzahl im Bereich der 

▼
▼

 

3 Der untersuchte Zeitraum bezieht sich auf die ersten fünf Jahre nach der Geburt des ersten Kindes. In diesem Zeit­
raum können weitere Kinder geboren worden sein. 
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Erwerbstätigkeit. Mit 5,7 Stunden liegt dieser jedoch im Vergleich zu den Vätern niedrig 

und spiegelt die hohe Teilzeiterwerbstätigkeit der Mütter wider. Väter dagegen zeigen eine
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stabile Entwicklung bei Betrachtung der Durchschnittswerte. Die mittlere Stundenzahl, die 

sie für Erwerbsarbeit aufbringen, erhöht sich sogar leicht auf 9,1 Stunden pro Tag. 

▼

 

Tabelle 2: Mittlere Zeitverwendung für Hausarbeit, Erwerbsarbeit und Kinderbetreuung 
(in Stunden pro Tag)

Inhalt 

zzuurrüücckk 

weiter 

Hausarbeit Erwerbsarbeit Kinderbetreuung Gesamt 

1 Jahr vor Geburt 
Frau 3,0 7,8 – 10,7 

Mann 1,5 8,8 – 10,3 

1 Jahr nach Geburt 
Frau 5,1 0,2 11,2 14,4 

Mann 1,3 8,9 2,0 12,1 

bei Wiedereinstieg 
Frau 4,0 5,7 7,0 15,3 

Mann 1,5 9,1 2,3 12,7 

Eigene Berechnungen auf Basis des SOEP 1985–2007, gepoolte Daten, ungewichtet. Nur Frauen, die mit ihrem Part­
ner in einem Haushalt leben und nach der Geburt des ersten Kindes die Erwerbstätigkeit unterbrechen. 

Tabelle 2 zeigt darüber hinaus deutlich, wie sich die Zeitverwendung für den reproduktiven 

Bereich beider Partner im Zusammenhang mit der Geburt des ersten Kindes entwickelt. 

Bereits im Jahr vor der Geburt sind hier deutliche geschlechterspezifische Unterschiede zu 

erkennen. Mit durchschnittlich drei Stunden investieren Frauen doppelt so viel Zeit in die 

Hausarbeit wie ihre Partner. Da sie jedoch in etwas geringerem Umfang erwerbstätig sind, 

ergibt sich eine relativ ausgeglichene Gesamtbilanz. Dennoch arbeiten Frauen in allen 

Bereichen zusammengenommen mit 10,7 Stunden täglich eine halbe Stunde mehr am Tag 

als Männer (10,3 Stunden). Dieses Verhältnis verschiebt sich dann weiter mit der Geburt des 

ersten Kindes. Während Frauen im Jahr nach der Geburt 5 Stunden in Hausarbeit und über 

11 Stunden in die Kinderbetreuung investieren, bringen Männer zum gleichen Zeitpunkt 

mit 1,3 Stunden für die Hausarbeit und 2 Stunden für die Kinderbetreuung nur knapp ein 

Fünftel der Gesamtzeit für reproduktive Arbeiten in der Familie auf. Insgesamt steigt die 

Arbeitsbelastung für Frauen und Männer im Zusammenhang mit dem Übergang zur Eltern­

schaft an. Frauen arbeiten nun etwa 14,4 Stunden, ihre Partner 12,1 Stunden pro Werktag. 

Damit zeigt sich eine deutliche Mehrbelastung der Frauen, die etwa 2,3 Stunden weniger 

Freizeit pro Tag zur Verfügung haben als Männer. 

▼
▼

 

Weitere Veränderungen ergeben sich zum Zeitpunkt des Wiedereinstiegs in den Arbeits­

markt. In Bezug auf die reproduktive Arbeit zeigt sich, dass Frauen ihre Stundenzahl in den 

Bereichen Kinderbetreuung und Hausarbeit verringern. Und zwar senken sie die Kinder­

betreuungszeit um fast 4 Stunden auf etwa 7 Stunden pro Tag und die Hausarbeit um etwa 

1 Stunde auf etwa 4 Stunden. Dies hängt damit zusammen, dass der Wiedereinstieg der 

Frauen in den Beruf oftmals dann erfolgt, wenn der Betreuungsbedarf der Kinder geringer 

geworden ist – aus Gründen der steigenden Selbstständigkeit der Kinder und auch aufgrund 

der Nutzung externer Betreuungsangebote. Relativ viele Frauen steigen erst dann wieder 

in den Beruf ein, wenn ihre Kinder institutionell betreut werden, d. h. in den Kindergarten 

oder die Schule kommen. Wichtig ist zu beachten, dass damit also auch die Gesamtzeit, die 

das Paar in die Kinderbetreuung investiert, sinkt. 
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Die Hausarbeitszeit und Kinderbetreuungszeit der Männer steigt im Mittel bei Wiederein­

stieg der Partnerinnen leicht an. Sie beteiligen sich um 0,2 Stunden stärker an der Hausar-
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beit und um 0,3 Stunden stärker an der Kinderbetreuung. Trotzdem liegt die Gesamtbe­

lastung der Frauen mit 15,3 Stunden pro Tag im Jahr des Wiedereinstiegs um 2,6 Stunden 

höher als bei ihren Partnern. 

Inhalt Betrachtet man die Anteile beider Partner an der Gesamtzeit, die das Paar gemeinsam für 

die Bereiche Erwerbsarbeit, Kinderbetreuung und Hausarbeit aufbringt, stellt man Fol­
zzuurrüücckk gendes fest: Bereits vor der Geburt erbringen Frauen im Mittel mehr Hausarbeit als ihre 

Partner, ihr Anteil liegt bei etwa 61 % (Abbildung 7). In Bezug auf die Erwerbsarbeitszeit 
weiter 

liegen die Männer mit 53 % im Durchschnitt jedoch etwas höher. In der Gesamtbetrach­

tung zeigt sich ein relativ ausgeglichenes Verhältnis von 51 % (Frauen) zu 49 % (Männer). 

Unmittelbar nach der Geburt des ersten Kindes wie auch nach dem Wiedereintritt der Frau 

in den Beruf findet sich eine sehr geschlechtsspezifische Verteilung der produktiven und 

reproduktiven Arbeiten innerhalb der Familie. Während im Mittel der Anteil der Frauen an 

der Erwerbsarbeitszeit mit dem Einstieg in den Beruf um über 20 Prozentpunkte deutlich 

ansteigt, zeigen sich in den Bereichen Hausarbeit und Erwerbsarbeit nur geringe Verschie­

bungen. Der Anteil der Männer an der Kinderbetreuung steigt im Mittel auf 31 %, der Anteil 

der Männer an der Hausarbeit auf 33 %. 

▼
▼
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Abbildung 7: Mittlerer Anteil der Partner an der Gesamtzeit für Hausarbeit, Erwerbstätigkeit und 

Kinderbetreuung (in Prozent) 
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Eigene Berechnungen auf Basis des SOEP 1985–2007, gepoolte Daten, ungewichtet. Nur Frauen, die mit ihrem 
Partner in einem Haushalt leben und nach der Geburt des ersten Kindes die Erwerbstätigkeit unterbrechen. 
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Es wird deutlich, dass auch zum Zeitpunkt des Wiedereinstiegs von Müttern in den Beruf 

die Arbeit innerhalb der Familie eher traditional aufgeteilt ist. Dies gilt insbesondere für den
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reproduktiven Bereich, aber auch für die Erwerbsarbeit. Durch den hohen Anteil von Frauen, 

die in Teilzeit arbeiten, liegt ihr durchschnittlicher Anteil an der Gesamterwerbszeit im Paar 

in den meisten Fällen bei unter 40 % (Tabelle 3). Lediglich in etwa 7 % der Familien sind die 

Frauen die Haupternährerinnen. Die Hausarbeit wird im Jahr der Berufsrückkehr in etwa 72 % 
Inhalt der Paarbeziehungen traditional verteilt, bei der Kinderbetreuung liegt die Zahl bei 76 %. In 

nur 4 % bzw. 5 % der Fälle übernimmt der Mann den Großteil der Haus- bzw. Betreuungsarbeit. 
zzuurrüücckk 

weiter Tabelle 3: Arbeitsteilungsarrangements in den Bereichen Hausarbeit, Erwerbsarbeit und Kinderbetreuung 

bei Wiedereinstieg in den Beruf (in Prozent)
 

▼
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▼

 

Hausarbeit Erwerbsarbeit Kinderbetreuung 

Traditional 71,8 62,3 76,2 

Partnerschaftlich 24,2 30,7 18,7 

Nicht traditional 4,0 6,9 5,1 

Eigene Berechnungen auf Basis des SOEP 1985–2007, gepoolte Daten, ungewichtet. Nur Frauen, die mit ihrem Part­
ner in einem Haushalt leben und nach der Geburt des ersten Kindes die Erwerbstätigkeit unterbrechen. 

Mit dem Wiedereinstieg in den Beruf leisten die Frauen wieder einen Beitrag im Bereich der 

Erwerbsarbeit. Aufgrund der hohen Teilzeitraten von berufstätigen Müttern ist dieser Anteil 

im Vergleich zu ihren Partnern jedoch relativ gering. In etwa 60 % der Partnerschaften ist die 

Frau in geringerem Maße an der Erwerbsarbeit beteiligt als ihr Partner (Tabelle 3). Bei die­

sen Paaren ist auch die Hausarbeit und die Kinderbetreuung nach dem Wiedereinstieg mit 

wenigen Ausnahmen traditionell verteilt (Abbildung 8). Aber auch bei den Paaren, die in 

gleichem Umfang erwerbstätig sind, zeigt sich eine deutliche Dominanz des traditionellen 

Arbeitsteilungsmusters im Bereich der Hausarbeit und Kinderbetreuung. Selbst in den sel­

tenen Fällen, bei denen die Frau mehr arbeitet als ihr Partner, erbringen die Männer nicht 

deutlich häufiger den Großteil der Hausarbeit. 

Abbildung 8: Arbeitsteilung im Bereich der Kinderbetreuung und der Hausarbeit 

Erwerbsarbeitsteilung Erwerbsarbeitsteilung Erwerbsarbeitsteilung 
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Eigene Berechnungen auf Basis des SOEP 1985–2007, gepoolte Daten, ungewichtet. Nur Frauen, die mit ihrem 
Partner in einem Haushalt leben und nach der Geburt des ersten Kindes die Erwerbstätigkeit unterbrechen. 



 

  

  

 
 

Kapitel IV. 4.3 Die Zufriedenheit zum Zeitpunkt des Wiedereinstiegs 
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Auch nach ihrer Rückkehr in den Beruf sind die Frauen demnach hauptverantwortlich für 

die Bereiche Haushaltsarbeit und Kinderbetreuung. Daraus resultiert eine Doppelbelas­

tung, die sich – wie in Tabelle 1 ersichtlich – in einer höheren Gesamtarbeitszeit zeigt. Mit 

einer Arbeitsbelastung von 15,3 Stunden unter der Woche haben Frauen etwa 2,5 Stunden 
Inhalt weniger Freizeit als ihre Partner. Welche Auswirkungen ergeben sich nun aus den darge­

stellten Verteilungen? 
zzuurrüücckk 

Betrachtet man die mittleren Zufriedenheitswerte der Frauen zu den Zeitpunkten vor der 
weiter 

Geburt, nach der Geburt und bei Wiedereinstieg (Abbildung 9), so zeigt sich, dass die Zufrie­

denheit mit der Haushaltstätigkeit über die drei Zeitpunkte hinweg stetig sinkt. Zum Zeit­

punkt des Wiedereinstiegs sind die Frauen im Durchschnitt demnach unzufriedener mit der 

Haushaltstätigkeit als vorher. Dies gilt sowohl im Vergleich zur Phase der Kinderlosigkeit als 

auch zum Zeitraum nach der Geburt, ehe die Berufstätigkeit wieder aufgenommen wurde. 

Mit ihrem Beruf sind die Frauen nach Wiedereinstieg sogar ein bisschen zufriedener als im 

Jahr vor der Geburt des ersten Kindes. Besonders markant ist der Abfall der mittleren Zufrie­

denheitswerte im Bereich Freizeit. Die deutliche Einschränkung der Freizeit der Mütter, die 

bereits oben dargestellt wurde, spiegelt sich hier in dem Absinken der Zufriedenheitswerte 

wider. In Bezug auf die allgemeine Lebenszufriedenheit wird zunächst ein leichter Anstieg 

im zeitlichen Zusammenhang mit der Geburt des ersten Kindes sichtbar. Beim beruflichen 

Wiedereinstieg sinkt die Zufriedenheit jedoch wieder und zwar sogar etwas unter das 

Niveau, das vor der Geburt erreicht wurde. 

Abbildung 9: Mittlere Zufriedenheit von Frauen in den Bereichen Beruf, Haushaltstätigkeit, 
Freizeit und Leben allgemein 
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Eigene Berechnungen auf Basis des SOEP 1985–2007, gepoolte Daten, ungewichtet. Nur Frauen, die mit ihrem 
Partner in einem Haushalt leben und nach der Geburt des ersten Kindes die Erwerbstätigkeit unterbrechen. 
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weiter 
Entsprechend dem bürgerlichen Familienideal war insbesondere in den 1960er- und 1970er-

Jahren die Frau für den häuslichen Bereich zuständig, der Mann für die Erwerbsarbeit. In 

den Bereichen Bildung und Erwerbsarbeit haben sich jedoch in den letzten Jahrzehnten 

wichtige Veränderungsprozesse eingestellt, denen zufolge Bildungsqualifikationen und 

Berufstätigkeit auch für Frauen eine Selbstverständlichkeit darstellen. Dennoch sind Frauen 

auch heute hauptverantwortlich für die Kinderbetreuung und den Haushalt. Zu diesen Auf­

gaben kommt nun die Erwerbstätigkeit gewissermaßen als zusätzliche Anforderung hinzu, 

sodass insbesondere Mütter heute doppelt belastet sind. 

Die vielfach berichteten Veränderungen, die sich in diesem Kontext auf der Einstellungs­

ebene hin zu einer egalitären Arbeitsteilung vollzogen haben, finden bislang auf der Ver­

haltensebene nur bedingte Entsprechung. Diesbezüglich bestätigen die vorgestellten Ana­

lysen den bisherigen Forschungsstand. 

Vor allem im Zuge der Familiengründung ergibt sich eine verstärkte Traditionalisierung 

der Aufgabenverteilung im Paar. Dies steht vor dem Hintergrund, dass der weitaus größte 

Teil der Frauen zu diesem Zeitpunkt ihre Erwerbspartizipation unterbricht und es in diesem 

Zusammenhang zu einer Umstrukturierung der Aufgabenverteilung kommt: Die Frauen 

übernehmen die Hauptverantwortung der Kinderbetreuung und erledigen den größten 

Teil der anfallenden Hausarbeit. Dieses stark geschlechtsspezifische Muster der Zeitverwen­

dung verfestigt sich im weiteren Beziehungsverlauf und selbst die Rückkehr der Frauen in 

die Erwerbstätigkeit bringt keine wesentlichen Entlastungen der Mütter im Bereich der 

Familienarbeit mit sich.
▼

▼
 

Im Hinblick auf Timing und Ausmaß der Erwerbstätigkeit zeigt sich, dass das berufliche 

Engagement von Müttern weiterhin maßgeblich von den familiären Gegebenheiten 

abhängt. So sind auch heute noch etwa 58 % der Mütter fünf Jahre nach der Geburt des 

ersten Kindes nicht erwerbstätig.4 Diejenigen, die wieder in den Beruf einsteigen, tun dies 

meist in eingeschränktem Umfang. Der Anteil der Mütter an der Gesamterwerbsarbeits­

zeit des Paares bleibt demnach gering. Zwar verbessern sie mit der Wiederaufnahme der 

Erwerbstätigkeit ihre ressourcenbezogene Position im Vergleich zu ihrem Partner, da 

ihr Anteil an der Erwerbsarbeitszeit und am Einkommen steigt. Doch hat dies nur selten 

bedeutsame Konsequenzen für die Aufteilung der Haus- und Betreuungsarbeit. 

4 Eigene Berechnungen auf Basis des SOEP 2000–2007, gepoolte Daten, ungewichtet. 
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Mit Blick auf die theoretischen Annahmen ist festzustellen, dass die Erwartungen der öko­

nomischen Ansätze durch die Ergebnisse dieser Expertise nicht gestützt werden. Obwohl –
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und das soll an dieser Stelle nochmals betont werden – die Analysen keineswegs einem Theo­

rietest gleichkommen, der in jedem Fall einer Reihe weiterer Analysen multivariater Art 

erfordern würde, weisen die Ergebnisse dennoch darauf hin, dass Frauen beim Wiederein­

stieg in den Beruf die Verbesserung ihrer Ressourcen nicht zu Veränderungen im Bereich 
Inhalt der Hausarbeit nutzen können. Vielmehr zeigt sich auch nach erfolgtem Wiedereinstieg ein 

sehr traditionales Bild der Arbeitsteilung innerhalb der Paare. Klassische geschlechtsspe­
zzuurrüücckk zifische Normen und traditionale Familienleitbilder scheinen zumindest in der intensiven 

Familienphase noch immer eine wichtige handlungsleitende Funktion zu haben. 
weiter 

Aus dieser Parallelität moderner und traditionaler Orientierungen heraus ergibt sich eine 

Doppel- bzw. Dreifachbelastung der Mütter durch Erwerbsarbeit, Hausarbeit und Kinderbe­

treuung. Diese spiegelt sich deutlich in der (Un-)Zufriedenheit der Frauen wider. Gerade die 

Zufriedenheit mit der verfügbaren Freizeit nimmt im Zusammenhang mit dem Wiederein­

stieg ab. 

Im Hinblick auf die Aussagekraft der vorliegenden Analysen ist anzumerken, dass die Zeit­

schätzung im SOEP auf Basis von Stundenangaben erfolgt und somit nur ein relativ grobes 

Raster zugrunde gelegt wird. Diesbezüglich wären differenziertere Erhebungen – idealer­

weise in Form von Zeitbudgeterhebungen – erforderlich, um fundiertere Einschätzungen 

treffen zu können. Eine gravierende Einschränkung des Datensatzes ist derzeit, dass Infor­

mationen über Paare, die den Übergang zur Elternschaft nach der neuen Elternzeitrege­

lung vollzogen haben, noch nicht vorhanden sind. Hierzu können erst mit einem gewissen 

Zeitverzug Analysen durchgeführt werden. Zudem erlauben die Daten – über die Zufrieden­

heitswerte hinaus – keine Aussagen über die subjektive Beurteilung der konkreten Wieder­

einstiegsbedingungen, sondern bieten hauptsächlich quantitative Informationen, Ausmaß 

und Zeiträume der Beschäftigung betreffend. 

Ziel einer Expertise ist es immer auch, Fragestellungen aufzuwerfen und auf weiteren For­

schungsbedarf hinzuweisen. So möchten auch wir diese Möglichkeit nutzen, auf wichtige 

Punkte aufmerksam zu machen, die aufgrund des begrenzten Rahmens dieser Expertise 

offenbleiben mussten, unserer Meinung nach jedoch weiterer Klärung bedürfen.
▼

▼
 

Relevante Fragen in diesem Zusammenhang betreffen weitere Dimensionen wie z. B. die 

relative Verschlechterung der Frauen in Bezug auf ihre berufliche Position, ihre Einkom­

menschancen und langfristige Nachteile in der beruflichen Entwicklung (Dequalifikation). 

Dabei ist auch zu fragen, inwieweit Art und Umfang der Berufstätigkeit beim Wiederein­

stieg frei gewählt werden können oder den Restriktionen des Arbeitsmarktes geschuldet 

sind. Für die Vereinbarkeit von Familie und Beruf spielt es eine maßgebliche Rolle, wie 

gestaltungsfähig die Beschäftigungsverhältnisse sind. Dabei geht es zum einen um die Flexi­

bilität hinsichtlich der täglichen Arbeitszeit, deren Lage und der Rücksichtnahme auf fami­

liale Belange, wie z. B. eine Erkrankung des Kindes. Zum anderen sind die Möglichkeiten 

der Erhöhung oder Reduktion des Zeitumfanges im Verlauf der Familienbiografie von 

Bedeutung. Diese Fragen sind grundsätzlich für beide Geschlechter zu diskutieren. Dabei 

fehlen bislang vor allem Informationen zu den Gründen der relativen Unveränderlichkeit 
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der männlichen Partizipation in den Bereichen Beruf und Familie. Zu hinterfragen ist ange­

sichts dieser Wandlungsresistenz, weshalb noch immer so wenige Männer teilzeiterwerbs-
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tätig sind, obwohl der gesetzliche Rahmen dies zuließe, und warum sich Männer in unter­

durchschnittlichem Umfang an der Familientätigkeit beteiligen. Zur Beantwortung dieser 

Fragen wären neben vertieften quantitativen Untersuchungen vor allem qualitative Studien 

erforderlich, in denen auch die subjektive Beurteilung der Arbeitssituation und des beruf-
Inhalt lichen Umfeldes adäquat berücksichtigt werden kann. 
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weiter 
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